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Jlaraauiscöe Strobindustrie ; ßutpmserei mit Spindelpresse.

§)te 3«mtage tit ber 95oHtôîumbe.
Son ben Sunitagen, bie bem Solle beoeutungsoolt er»

fdjeineit, nennen mir ben 8., 15., 17., 22., 24. unb 29. Sunt.
Da3U gelten als befonbere ©lüefstage ber 3., 5., 12. unb
25. Sunt. Der 8. Sunt, Webarbi, ift ein Wetterlostag.
Wenn es an bieiern Dage regnet, fr» bauere ber îîegen 40
Sage lang, fagt ber Solïsmunb. 91m 15. Sunt, ant St.
Settstag, roirb ba unb bort folgenbes (bebet gefprodjen:

„Seiliger St. Seit,
Silf mer 3ur rechten Sett,
Sit 3'friie, nit 3'fpot,
Dafe 's ntt ins Sett got."

9Iu<h toirb 3U St. Seit mancherorts ein merïtoûrbiger
Sahnenïultus getrieben. Der 17. Suni ift, toie ber 1. unb
7. auch, ein Unglüdstag. Da foil man ïeine neue llrbeit;
beginnen, fie ïommt niefrt gut. Wan foil ïeine Seife unter»
nehmen, überhaupt nichts Wichtiges oornehmen. 91ud) ber
22. Suni, ber 10,000 Sittertag, ift ein oerroorfener Dag.
Wer an biefem Dag feine Wiefe mäht, richtet fie 3ugrunbe.
Der Seter» unb Saultag, 29. Suni, foil ein unglüälidjier Un»
roettertag fein, inbem an ihm gerne oerheerenbe ©emitter
entftünben. Den Dienftboten mirb geraten, am 29. Sunt nie
eine neue Stelle an3utreten. Dem Sreunbe bes Regelfportes
mirb empfohlen, am Seter unb Saultag eine SItnbfd)Ietd)e
3U töten, btefe mit ©rbfen 3u oergraben. Wenn bie ©rbfen
nun geroadjfen finb unb Sriid)te tragen, foil man biefe
pflüden, roenn man 3um Regeln gebt. Sooiele ©rbfen man
jeroeilen oor einem Wurf aus ber Dafdje nebme, fooiele
Wege! roerfe man. 2tn allgemeinen Wetterregeln, bie im
Suni gelten, feien genannt: „Suni feudjt unb roarm, macht
ben Sauer nidjt arm." '„Donnert's im Suni, fo gerät bas
.Rom." „Wenn im Suni Sorbroinb roeht, bas Rom 3ur
©rntc trefflich ftebt." „Wenn ber Ruclud nach Sobanni
fdjreit, roirb's unfrudjtßar unb teuer."

Die meitaus größte Sebeutung aller Sunitage bat ber

Sobannistag, ber 24. Suni. (Er liegt in ber 3eit ber
Sommerfonnentoenbe. 3" oßen Uebergangêjeiten in ber Satur

roittert bas Soi! bas
S3alten übernatürIiibier
Rräfte, bie bem Wen»
fdjien entroeber Unheil
bringen ïônnen, fo er
bas Seiten berfelben nicht
cerftebt, ©Iüd hingegen,
trenn er biefe Rräfte
feinen Rmedett bienftbar
machen ïann. Sur Seit
ber Winterfonnenroenbe,
um ben ïûrjeften Dag,
finb bie heiligen sroölf
Sachte bie Dräger aller»
Iei beibni"dj=abergläubi=
fdjien 3auberb ranches.
Ilm ben 24. Suni aber
hat bie Satur ihre
fdjönfte Sradjt entfaltet,
ben Söhepunft erreicht.
(Es märe oerrounberlidj,
roenn biefer 3eit nicht
eine befonbere Sebeutung
3ugemeffen roorben wäre.

Der Sobannistag ift in
erfter Sinie ein roiihtiger
Wetterlostag, roie eine
ganse Seihe Sprüche
ausführen, bebeutet ber
Dag bod> bem Solle
einen roidjtigen Sbfdjnitt
im Sahreslauf. Soljan»

nis=WetterregeIn lauten: „Wenn's oor Sobanni roenig reg»
net, fo oiel mehr regnet's nachher." „3'3obanni foil man
us ben Sähen gan unb b'Druben blüen Ian." „Sor Sobanni
grofei Waffer, no Sobanni djlini Srot." Segen am Soban»
nistage oerfpridjt eine gute (Ernte. Som (betreibe fagt
man: Sant Sohannis bricht bem ©born b'Würjen ab"
(bas ©etreibe beginnt 3U reifen). Die Weben foil man oor
Sobanni fäen, benn: „Sor Sobanni Süeben, nach Sobanni
Wiebli", analog: „Sor Sobanni (Ebahis, nach Sobanni
(Ebäbesli."

Soch gröber aber ift bie Sebeutung bes Sohannistages
in ber Solïsbeilïunbe. ©ine ganse Seihe beilïtâftiger
Rräuter erhalten ihre befonbere Wirïfamïeit erft bureb bas
Sflüden am Sobannistage. So teilt 3abler in feinem Wer!
über bie Rranïheit im Solfsglauben bes Simmentais fol»
genbes Se3ept aus alten Simmentaler=91r3netbücbem mit:
„Sür bas Schweinen („Sdjroinigi", „Sdjrounb"): ©rab
am St. Sobannes abenb oor fonnen auf ©ang feber fabrn
Wurh Wur3eln bes Seberfarns) bie Sommer unb
Winter ffirün ift ober grabe fie auf ben Dag neuer Wonb
im Rrebs auch oor fonnen Aufgang ift gut." ©s finben fid)
in genanntem Werfe nod)' anbere Se3epte. Rroifdjen 11
unb 12 ltl)t mittags finbet man unter RIettemour3etn ober
Seifufepflanjen Roblen, bie Rranïbeifêrt unb anbere Hebel
roirïfam oertreiben, bas Saus oor Slibfdjlag fdjütjen, bie
Würmer com Rorn fernhalten. 9ïm 24. Suni gepfliidte
unb aufbewahrte Rornblumen füllen jeberjeit bas Safen»
bluten. Dhee aus gleidjerroeife gepflüdtem ©itterfüfj bereitet,
heilt felbft oeraltete ©efchroüre. Sobannisïraut (Silypericum
perforatum) foil ebenfalls am Sobannistage maffenbaft ge»
fammelt roerben. ©s gilt als roidjtiges 3aubermiftel, foil
oor Slib, Sage!, geuer unb Seren fdjüben. Dem Sieb
unters Sutter gemifcht, hält es biefes gefunb unb heilt oor»
hanbene Rranïbeiten. Seugeborne Rinber foil man in einem
Sobannisfrautabfub haben, um es oon allen böfen Wächten
3U beroahren. Die Wursel ber Settbenne (Sedum telephium)
foil ebenfalls, um heilüäftig 3U fein, am Sohannismorgen
ausgegraben roerben. 9In einer Schnur umgehängt, heilt fie
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Die Äunitage in der Volkskunde.
Von den Junitagen, die dem Volke bedeutungsvoll er-

scheinen, nennen wir den 3., 15., 17., 22., 24. und 29. Juni.
Dazu gelten als besondere Glückstage der 3., 5., 12. und
25. Juni. Der 8. Juni, Medardi, ist ein Wetterlostag.
Wenn es an diesem Tage regnet, so dauere der Regen 40
Tage lang, sagt der Volksmund. Am 15. Juni, am St.
Veitstag, wird da und dort folgendes Gebet gesprochen:

„Heiliger St. Veit,
Hilf mer zur rechten Zeit,
Nit z'früe, nit z'spot,
Daß 's nit ins Bett got."

Auch wird zu St. Veit mancherorts ein merkwürdiger
Hahnenkultus getrieben. Der 17. Juni ist, wie der 1. und
7. auch, ein Unglückstag. Da soll man keine neue Arbeit)
beginnen, sie kommt nicht gut. Man soll keine Reise unter-
nehmen, überhaupt nichts Wichtiges vornehmen. Auch der
22. Juni, der 10,000 Rittertag, ist ein verworfener Tag.
Wer an diesem Tag seine Wiese mäht, richtet sie zugrunde.
Der Peter- und Paultag, 29. Juni, soll ein unglücklicher Un-
wettertag sein, indem an ihm gerne verheerende Gewitter
entstünden. Den Dienstboten wird geraten, am 29. Juni nie
eine neue Stelle anzutreten. Dem Freunde des Segelsportes
wird empfohlen, am Peter und Paultag eine Blindschleiche
zu töten, diese mit Erbsen zu vergraben. Wenn die Erbsen
nun gewachsen sind und Früchte tragen, soll man diese
pflücken, wenn man zum Kegeln geht. Soviele Erbsen man
jeweilen vor einem Wurf aus der Tasche nehme, soviele
Kegel werfe man. An allgemeinen Wetterregeln, die im
Juni gelten, seien genannt: „Juni feucht und warm, macht
den Bauer nicht arm." „Donnert's im Juni, so gerät das
Korn." „Wenn im Juni Nordwind weht, das Korn zur
Ernte trefflich steht." „Wenn der Kuckuck nach Johanni
schreit, wird's unfruchtbar und teuer."

Die weitaus größte Bedeutung aller Junitage hat der

Johannistag, der 24. Juni. Er liegt in der Zeit der
Sommersonnenwende. Zu allen Uebergangszeiten m der Natur

wittert das Volk das
Walten übernatürlicher
Kräfte, die dem Men-
schen entweder Unheil
bringen können, so er
das Leiten derselben nicht
versteht, Glück hingegen,
wenn er diese Kräfte
seinen Zwecken dienstbar
machen kann. Zur Zeit
der Wintersonnenwende,
um den kürzesten Tag,
sind die heiligen zwölf
Nächte die Träger aller-
lei heidnrch-abergläubi-
schen Zauberbrauches.
Um den 24. Juni aber
hat die Natur ihre
schönste Pracht entfaltet,
den Höhepunkt erreicht.
Es wäre verwunderlich,
wenn dieser Zeit nicht
eine besondere Bedeutung
zugemessen worden wäre.

Der Johannistag ist in
erster Linie ein wichtiger
Wefterlostag, wie eine
ganze Reihe Sprüche
ausführen, bedeutet der
Tag doch dem Volke
einen wichtigen Abschnitt
im Jahreslauf. Johan-

nis-Wetterregeln lauten: „Wenn's vor Johanni wenig reg-
net, so viel mehr regnet's nachher." „Z'Johanni soll man
us den Räben gan und d'Truben blüen lan." „Vor Johanni
großi Wasser, no Johanni chlini Brot." Regen am Johan-
nistage verspricht eine gute Ernte. Vom Getreide sagt
man: Sant Johannis bricht dem Chorn d'Würzen ab"
(das Getreide beginnt zu reifen). Die Rüben soll man vor
Johanni säen, denn: „Vor Johanni Rüeben, nach Johanni
Rüebli", analog: „Vor Johanni Chabis, nach Johanni
Chäbesli."

Noch größer aber ist die Bedeutung des Johannistages
in der Volksheilkunde. Eine ganze Reihe heilkräftiger
Kräuter erhalten ihre besondere Wirksamkeit erst durch das
Pflücken am Johannistage. So teilt Zahler in seinem Werk
über die Krankheit im Volksglauben des Simmentals fol-
gendes Rezept aus alten Simmentaler-Arzneibüchern mit:
„Für das Schweinen („Schwinigi", „Schwund"): Grab
am St. Johannes abend vor sonnen auf Gang feder fahrn
Wurtz (^ Wurzeln des Federfarns) die Sommer und
Winter Grün ist oder grabe sie auf den Tag neuer Mond
im Krebs auch vor sonnen Aufgang ist gut." Es finden sich

in genanntem Werke noch andere Rezepte. Zwischen 11
und 12 Uhr mittags findet man unter Klettenwurzeln oder
Beifußpflanzen Kohlen, die Krankheiten und andere Uebel
wirksam vertreiben, das Haus vor Blitzschlag schützen, die
Würmer vom Korn fernhalten. Am 24. Juni gepflückte
und aufbewahrte Kornblumen stillen jederzeit das Nasen-
bluten. Thee aus gleicherweise gepflücktem Bittersüß bereitet,
heilt selbst veraltete Geschwüre. Johanniskraut (Zilvpencum
perkoràm) soll ebenfalls am Johannistage massenhaft ge-
sammelt werden. Es gilt als wichtiges Zaubermittel, soll
vor Blitz, Hagel, Feuer und Heren schützen. Dem Vieh
unters Futter gemischt, hält es dieses gesund und heilt vor-
handene Krankheiten. Neugeborne Kinder soll man in einem
Johanniskrautabsud baden, um es von allen bösen Mächten
zu bewahren. Die Wurzel der Fetthenne (Seckum telepkium)
soll ebenfalls, um heilkräftig zu sein, am Johannismorgen
ausgegraben werden. An einer Schnur umgehängt, heilt sie
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bie lüftigen Dümorrhoiben. itränse aus
Beifuh (Artemisia vulgaris) unb Bitterfporn
trug man in früherer 3eit beim Sans um
bie aud) für ben Danton Bern nach*
getoiefertien Jobannisfeuer. Btan warf bie
ftränse sulefet ins geuer, fo o erb rannte

man brohenbes Böfe unb fdjütjte feine
Bugen oor ftranttjeiten. Beifuß foil man
ftets in bie Schübe legen, um Blafenbilbun*
gen unb Btûbigïeit ooräubeugen. Unter bie
Sausfdjioelle oergraben, hält Beifufs geuer
unb böfe (Seifter fern. Brniïa, am Johan*
nisabenb gefammelt, gibt befonbers heil*
Iräftigc Tinfturen unb Btittelchen unb
fjabidjtsfraut heilt Biehïranïheiten, toenn
man am Johannistage bas Bilb bes
heiligen Johannis auf bie Bflanjen bette.

§at ein 3irtb einen Bruch, fo fpaltet man
in ber Bacht sum 24. Juni ein junges (Sich»

bäumdien in ber SEJiitte, 3ieht bas ftinb. Den

3opf ooran, ftillfchweigenb im Stamen ber
heiligen Dreifaltigteit burd) bie Spalte.
Ôeritad; wirb. bas Bau inch en oerbunben.
SBenn ber Spalt oertoachfen ift, foil auch
ber Bruch geheilt fein.

Berbreitet, auch, in unfern (Segenben, ift ein fonberbares
Sobesorafel. Blan pflüdt bas fogenannte Totentraut,
„Böhnele" genannt (Sedum refluxum). Btan ftedt Die

3©eige an einem troctenen Orte ein, benennt jeben mit
einem Stamen eines Sausiufaffen. ÏBeffen 3©eig am Btor*
gen toelït, ber muß innerhalb Jahresfrift fterben. Das
„Böhnele" toirb aber aud), oon Gheluftigen als Beirats*
oraïel oertoenbet. Btan foil 3toei 3toeige fidhi gegenüber
einfteden unb babei an bie Berfon benten, bie man gerne
möd)te. 2ßad)fen bie 3©eige gegeneinanber, fo gibt es
eine Beirat. 3u Seiratsoraïeln toerben betanntlid) auch
alle Johannisblumen (BSucherblume, ©änfeblümdjen, ita*
mille ic.) oerroenbet. Das Bolt hat biefen Blumen Be*
3iehungen 3ur Sonne angebid)tet. Das heiratsluftige Btäb*
chen tann nod) auf anbere äBeife bie 3u!unft erforfdjen.
Gs oerfertigt mittags einen Ärans oon neunerlei Blumen,
worunter Storchfdjnabel unb Staube fein muß. Der firatts
mufs mit einem felbftgetounbenen gaben gebunben uier Den.

Das Btäbchen ©irft ihn rüdtoärts gegen einen Baum. Die
3ahl ber oergeblichen SBürfe, bie es tun muh, bis ber 3rans
hängen bleibt, foil bie 3ahl ber Jahre roeisfagen, bie Das
Btäbd)en noch lebig bleiben muh. Gs liehen fid) nod) weitere
Gheoraïel aufsählen, bie 3U Johanni noch; etwa heimliche
Bnmenbung finben.

3u Johanni treiben auch bie Seren ihr Untoefen. SSI an
muh fich oor ihnen fd)üben. Dies fuchte man baburch su
tun, bah man an alle Tür* unb genfferöffnungen 3reuse
malte. Das Saus tourbe auch' mit 3auberträftigen 3räu*
tern umgeben. 2Bäfd)e foil man am 24. Juni leine brauhen
laffen, benn mit ben Seren fliegen bie ftrebsbasillen um
unb fehen fich' baran feft, fo bah Derjenige, ber foId)e 2ßäfd)e
nachher trägt, ïrebslranï toirb. Jn einseinen ©egenben ift
es oerboten, am Johannistag eine Brbeit 3U tun, namentlich
Dünger 3U führen, ©eil bie ©etoädjfe angeblichi fonft oer*
fümmern. lieber oerfunfenen Schüben fieht man in ber

Johannisnacht blaue glämmd)en tanjen. Der Johannis=Tau
gilt als befonbers heilfräftig unb oertreibt Sommerfproffen.
B3er am Johannistage am Btittag bie BSursel bes Sdjtan*
genïrautes ausgräbt, fie, ohne fie mit ben Sänben su be*

rühren, heimträgt, toirb ftets ©lüd im Spiele haben.

Jn ber Johannisnacht ©erben auch bie SBeiaftöde ge*
fchüttelt, bamit bie Trauben einen guten ©efchmad be*
ïommen. Bäume, mit einem Strohfeil umtourtben, werben
fruchtbar. Die SBursel bes Teufelsabbiß, am Johannistage
Por Blittemacht ausgegraben, ift ein toirïfamer Teufels*

Dunenbetestiaunaeit an der flandrischen Küste.

febub. äßunberträfte werben aud), Dem garnfamen ange*
bichtet. Bur in ber Johannisnacht unb nur mit Silfe Des
Teufels ift er 3U finben. 2Ber ihn aber finbet, bem fol!
ewige Jugenb befchieben fein, bem follen alle Schübe Der
Grbe offen ftehen.

Sehr inter,effant ift aud), bie alte Bollsüberlieferung,
bah ber Johannistag alle Jahre brei Opfer forbere. Gin
Sprichwort fagt: „Johannes ber Täufer, muh haben einen
ßäufer, muh haben ,einen Schwimmer, muh haben einen
3rteger." Ob,er: „Der Johannistag will brei Berfonen
haben, eine muh in Der Duft, eine im geuer, eine im'
BSaffer umlommen." Gin merttoürbiger Johannisbrauch' be*
fteht noch im Gngabin, too am Johannisabenb bie Burfdjen
mit felbftoerfertigten Solsröhren bie lebigen grauensper*
fönen befpriben. Dies ift offenbar ein alter grud)tbarteits=
ritus. v.

=»=
^rieg uttb trieben.
Bericht oom 9.-—14. Juni.

Boch ©aren bie Stümpfe 3toifd)en Btarne unb Oife
nicht su SteIIungsfd)Iad)ten erftarrt, noch rangen bie ©egner
bei Ghateau=Thierri) unb BiIIers=Gotteret, bei Bttid)t) uttb
füblich- ber Oife, bei Beims unb öftlich BiIIe=en=Tarbenoife
um ein3elne Dörfer in blutigem Bngriff unb ©egenangriff,
ba melbeten bie Gommunigués Der Gntente einen neuen
b e u t f che n Offenfioftoh 3©ifchen Bopon unb Bton«
bibier; bie gransofen hätten fiegreid)en BSiDerftanb geleiftet
unb ben Durdjbruthoerfud) oereitelt. 3IIs baraufhin Die
beutfehen Bielbungen ergänsenb eintrafen, geroann man eine
ungefähre Bnfidjt oon Der ©röhe unb Bebeutung Diefer
neuen Schlacht.

Der eigentliche Bngrifffeïtor ift nur halb fo breit, als
ihn bie gransofen angaben. Gr betrifft bas ©ebiet un*
mittelbar roeftlid) Der Oife. Die Brmee Mutier toar in
Bewegung geraten, um bie £öhen3üge 3toifd)en Gompiègne
unb Soiffons 3u nehmen unb ein boppeltes 3iel 3U erreichen:
Die glanlierung Der neuen fran3öfifd)en fiittieit stoifchen
Bisne unb Oife oon SBeften her unb bie Berbreiterung Der

Bugriffsbafis gegen Bmiens. BSenn man bie Barte be*
trachtet, fo fieht man, o>ie bie Süboftrichtung ber gront
3©ifchen Somme unb Oife burch einen Bormarfchi gegen
Gompiègrte fid> ber Sübfüboftrichtung nähert; Die Drudsone
gegen bie Bahnberbinbungen Barté* Bmieng Verbreitert: fid).
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die lästigen Hämorrhoiden. Kränze ans
Beifuh (Artemisia vul^aris) und Rittersporn
trug man in früherer Zeit beim Tanz um
die auch für den Kanton Bern nach-
gewiesenen Johannisfeuer. Man warf die
Kränze zuletzt ins Feuer, so verbrannte
man drohendes Böse und schützte seine
Augen vor Krankheiten. Beifuh soll man
stets in die Schuhe legen, um Blasenbildun-
gen und Müdigkeit vorzubeugen. Unter die
Hausschwelle vergraben, hält Beifuh Feuer
und böse Geister fern. Arnika, am Johan-
nisabend gesammelt, gibt besonders heil-
kräftige Tinkturen und Mittelchen und
Habichtskraut heilt Viehkrankheiten, wenn
man am Johannistage das Bild des
heiligen Johannis auf die Pflanzen bette.

Hat ein Kind einen Bruch, so spaltet man
in der Nacht zum 24. Juni ein junges Eich-
bäumchen in der Mitte, zieht das Kind, den
Kopf voran, stillschweigend im Namen der
heiligen Dreifaltigkeit durch die Spalte.
Hernach wird das Bäumchen verbunden.
Wenn der Spalt verwachsen ist, soll auch
der Bruch geheilt sein.

Verbreitet, auch in unsern Gegenden, ist ein sonderbares
Todesorakel. Man pflückt das sogenannte Totenkraut,
„Böhnele" genannt (Seckurn rekluxum). Man steckt die
Zweige an einem trockenen Orte ein, benennt jeden mit
einem Namen eines Hausinsasfen. Wessen Zweig am Mor-
gen welkt, der muh innerhalb Jahresfrist sterben. Das
„Böhnele" wird aber auch von Ehelustigen als Heirats-
orakel verwendet. Man soll zwei Zweige sich gegenüber
einstecken und dabei an die Person denken, die man gerne
möchte. Wachsen die Zweige gegeneinander, so gibt es
eine Heirat. Zu Heiratsorakeln werden bekanntlich auch
alle Johannisblumen (Wucherblume, Gänseblümchen, Ka-
Mille rc.) verwendet. Das Volk hat diesen Blumen Be-
Ziehungen zur Sonne angedichtet. Das heiratslustige Mäd-
chen kann noch auf andere Weise die Zukunft erforschen.
Es verfertigt mittags einen Kranz von neunerlei Blumen,
worunter Storchschnabel und Räude sein muh. Der Kranz
muh mit einem selbstgewundenen Faden gebunden werden.
Das Mädchen wirst ihn rückwärts gegen einen Baum. Die
Zahl der vergeblichen Würfe, die es tun muh, bis der Kranz
hängen bleibt, soll die Zahl der Jahre weissagen, die das
Mädchen noch ledig bleiben muh. Es liehen sich noch weitere
Eheorakel aufzählen, die zu Johanni noch etwa heimliche
Anwendung finden.

Zu Johanni treiben auch die Heren ihr Unwesen. Man
muh sich vor ihnen schützen. Dies suchte man dadurch zu
tun. dah man an alle Tür- und Fensteröffnungen Kreuze
malte. Das Haus wurde auch mit zauberkräftigen Kräu-
tern umgehen. Wäsche soll man am 24. Juni keine drauhen
lassen, denn mit den Heren fliegen die Krebsbazillen um
und setzen sich daran fest, so dah derjenige, der solche Wäsche
nachher trägt, krebskrank wird. In einzelnen Gegenden ist

es verboten, am Johannistag eine Arbeit zu tun, namentlich
Dünger zu führen, weil die Gewächse angeblich! sonst ver-
kümmern. Ueber versunkenen Schätzen sieht man in der

Johannisnacht blaue Flämmchen tanzen. Der Johannis-Tau
gilt als besonders heilkräftig und vertreibt Sommersprossen.
Wer am Johannistage am Mittag die Wurzel des Schlau-
genkrautes ausgräbt, sie, ohne sie mit den Händen zu be-

rühren, heimträgt, wird stets Glück im Spiele haben.

In der Johannisnacht werden auch die Weinstöcke ge-
schüttelt, damit die Trauben einen guten Geschmack be-
kommen. Bäume, mit einem Strohseil umwunden, werden
fruchtbar. Die Wurzel des Teufelsabbih, am Johannistage
vor Mitternacht ausgegraben, ist ein wirksamer Teufels-

vünenbetesNgungen an 4er tlsnarischen Küste.

schütz. Wunderkräfte werden auch dem Farnsamen ange-
dichtet. Nur in der Johannisnacht und nur mit Hilfe des
Teufels ist er zu finden. Wer ihn aber findet, dem soll
ewige Jugend beschieden sein, dem sollen alle Schätze der
Erde offen stehen.

Sehr interessant ist auch, die alte Volksüberlieferung,
dah der Johannistag alle Jahre drei Opfer fordere. Ein
Sprichwort sagt: „Johannes der Täufer, muh Haben einen
Läufer, muh haben einen Schwimmer, muh haben einen
Krieger." Oder: „Der Johannistag will drei Personen
haben, eine muh in der Luft, eine im Feuer, eine im
Wasser umkommen." Ein merkwürdiger Johannisbrauch be-
steht noch im Engadin, wo am Johannisabend die Burschen
mit selbstversertigten Holzröhren die ledigen Frauensper-
sonen bespritzen. Dies ist offenbar ein alter Fruchtbarkeits-
ritus. v.

Krieg und Frieden.
Bericht vom 3.—14. Juni.

Noch waren die Kämpfe zwischen Marne und Oise
nicht zu Stellungsschlachten erstarrt, noch rangen die Gegner
bei Chateau-Thierry und Villers-Cotteret, bei Attichy und
südlich der Oise, bei Reims und östlich Ville-en-Tardenoise
um einzelne Dörfer in blutigem Angriff und Gegenangriff,
da meldeten die Communiques der Entente einen neuen
deutschen Offensiv st oh zwischen Noyon und Mon-
didier,- die Franzosen hätten siegreichen Widerstand geleistet
und den Durchbruchversuch vereitelt. Als daraufhin die
deutschen Meldungen ergänzend eintrafen, gewann man eine
ungefähre Ansicht von der Gröhe und Bedeutung dieser
neuen Schlacht.

Der eigentliche Angriffsektor ist nur halb so breit, als
ihn die Franzosen angaben. Er betrifft das Gebiet un-
mittelbar westlich der Oise. Die Armee Hutier war in
Bewegung geraten, um die Höhenzüge zwischen Compiögne
und Soissons zu nehmen und ein doppeltes Ziel zu erreichen:
Die Flankierung der neuen französischen Linien zwischen
Aisne und Oise von Westen her und die Verbreiterung der
Angriffsbasis gegen Amiens. Wenn man die Karte be-
trachtet, so sieht man, wie die Slldostrichtung der Front
zwischen Somme und Oise durch einen Vormarsch gegen
Compiègne sich der Südsüdostrichtung nähert,- die Druckzone
gegen die Bahnverbindungen Paris-Amiens verbreitert sich.
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